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des Ltenfhengefhlehtes, unb jtoar eine recht niebere, b. b.
primitioe, unausweichlich bewiefen ift, lann man 3war leine
Parallele sieben 3wifcben Wrfifh ober Ampbibium unb im
©igenhünlel fhwimmenben Llenfhen unb b a m i t eine Ab
ftammung beweifert, tuolji aber bie ,,23ertietbtger ber 9Len=
fhenwürbe" ltocl) heftiger erbofen. Lûbliher unb mehr ©r=
folg oerbeiheitb in btefem galle ift ein Lergleth mil ber
bei ber Serteibigung ber lOienidjenroürbe fo fiarï beroor=
gehobenen menfhühen SJioral mit ber Lloral in ber Tter=
weit.

Tiejiertigen ^anblungen ber Tiere, bie uns unmoraliftb
erfhetiicit, 3U rechtfertigen, unternimmt ber burh feine 3abi
reichen 'Studien aus beut Tierlebien belannte ^ßologe Tb.
3eli ,in einem' in ber gebiegienen Jellenbüherei erfdfie»
netten 23änbchen, betitelt „Lloral in ber Tierwelt". 3Bie
ber Lerfaffer felb'ft bofft, wirb gewfh fehler aufmerffame
fiefér in feiner ©ottäbnlihlett erfc£)ütf)ert, falls er fie in bie-
fer 3êit nicbt fdfon aufgegeben ober boh auf ein befhet=
benes SJÎinimum berabgefebt hat.

ffierabe wätjrenb bes 2ßelt!rieg!es un'b ben nachfolgenden
Leootutionen hörte unb hört man häufig bie recht buntmen
Lebensarten oon „tierifhen ©elüfilen", „oiebifhem 23enei©
men" ufto. Kann man mit biefen SBenbungen 3. 23. haraT
tcrifiercn, toas an rotem unb roeifjem Terror in ben Leoo»
lutioitcn ber SBettgefhihtc geleiftet tourbe? Kann man fich
über ben angeblich' „unmoralifhen" 23Iutburft einiger Tiere
aufhalten, wenn man firïj; ben 23Iuiraufh bes 23oIfhewismus
beficht, too begenerierte SBüftlinge fih: am Llenfhenfhlahten
tatfähilih beraufdjen, leibliche unb feelifhfe Ltorter crfin=
benb, raie fie nur bem menfchlihen ©lebtrn entfpringen !ön=
nen? 2Btr fragen mit 3eil : 3ft ba ber allgemein üblichie
Ausbruch ben man oon einem moralifth oerlomrnenen Wien»
fhen gebraucht, er ftehe unter bem Tier, berechtigt? Kommt
fo toas bei ben Tieren überhaupt cor? Ihren toir hier,
was 3ell über ben Kannibalismus, SRaffenmorb unb 231ut=

burft, beffen man einige Tiere biefchülbigt, fagt.
Schon im AWeptum war befannt, bah beim $>aus-

ühweiit bie Sau häufig ihre eigenen 3ungien frifet. Unter
ben Ferteln l'ommen nämlich manchmal folcbe oor, bie nicht
riechen iönnen unb fih burh eine auffallende Stimme aus-
reich tum unb bie bann oon ber Llutter getötet werben, ©in
©runb bes gerfelfreffens ift auch ber unterbriictte gtcifh
hunger, wie ja auhi Latten itrcb Ltetufe ihre Thingen, .£©!;
ner unb Kanarienoögel ihre ©ier freffien als ©rfab für b©
ihnen oorenthaltene tierifhe Lahrung. Tie SBilbfau tötei
ihr Ssunges, oerjehrt es auch häufig, wenn es 00m SLien-

fhen angefaßt werben ift. tteberbaupt alles 2Mb oerläfjt

manchmal feine Jungen, fobalb fie 00m Lieufcben berührt
werben finb. Unb bas hat feinen triftigen ©runb. ©s ift
für biefe Tiere eine fijebensfrage, rehtjeitig ihren gröfeten
Seinb, bert Ltenfh, 3U wittern, was ihnen aber unmöglich
gemacht wirb, wenn ein Sunges nah Ltenfh buftet. SBenu
bas .èausfhwein alfo tränte, gebrehfobie unb bas 2Bitb=
fhfwein auh oon Lïenfdjen angefaßte Tiere tötet, fo liegt
ba reiht Kannibalismus oor. Tie Spartaner unb bie alten
Teutleben wollten auh nur gefunbe Kinder aufsiehen. Tie
©genannte Humanität hat eine Aenberung der Lnfhauungesr
gefhaffen; niht 3U unferem rüorteil; boh Beginnt man fa
jeht, bie Sorfhungsergebniffe anwen'denb, bah© 3U wtrlett,
bah wenigftens bie ©ntftehung ausgefprohen Liinberwcrtiger
unb fßerfeuhter oerhinbert werben foil. Ter fogenannte Kan?
nihalismus hei Sühlen, 33ären, èabihten, ©ulen ufw., wo
ein angefhoffenes, fhweroerwunbetes Samilienglieb aufge»
freffen wirb, hat feinen ©runb wahrfheintih in ber Teihen»
hefeitigung. Tah wanbembe Tiere altlerstrante ©enoffen
'töten — wofür man ihnen mangelnbe ifSietät oorwirft —
ift audi hei primilioen Lomabenoöllern üblich unb burhaus
ocrftänblid), benn hei biefen wie fenen tonnen bie Kranfen
unb Sdfwahen bie SBanberung oersögern unb erfhweren
ober gar 311 SSerrätern ber ganjen Serble b.3w. bes gansen
Stammes werben, abgefehen baoon, bah fie burh ben ge=
waltfam herheigeführten Tob oon langem Siechtum befreit
werben. 2Bas IfSietät, Sürforge für Lltersfchwache, ihr
Sehen lang Lrheitfame betrifft, fo ift bet ben Ltenfhen
erft in neuerer 3eit etwas getan worben; im übrigen finb
bie ©ebanten oieler ßeulie, bie für ihre alten Angehörigen
forgen müffen, recht materieller Art unb nichts weniger als
pietätooll. Tagegen haben wir es hier wieber mit ber
©genannten £>umanitât weit gebracht- 2Bir hauen für bie=

ienigett, bie wir niht heilen tonnen, grohe Säufer, behalten
uns bie 3um Teil fdjon oon früh Unheilharen, Tohenbe
unb Aerblöbenbe,, in beguemen 3«Heu, ftatt fie — wie es
nun aUerbings enblih in Lorbamerila 0erfühl werben foil
— burh eine faille ober ein unmertlih iein3uatmenbes ©as
fchmer.tlos 3U erlöfe.n. Snbeffen leben in allen Stäbten oiele
Samilien niht in 3eIIen, aber fo3ufagen in fiöhern. 3«hn=
töpfige unb- noh: gröbere Samilien hewohnen einen er=

härmühen Laüm unb ichlafcn 311 fünf in einem Lett. 3n
einer folhen Umgehung aufgewahfen, wanblern wie öe=

greiflih niht wenige einft ins Juchtbaus ober infolge Alto»
holism us in bie Srrenanftalt. ©in hübfdö er Kreislauf, biefe
„ftBobnungsfrage". Tah bie Tuherlulofe unb anbere Lolts«
geihetn in ben armen Quartieren am mieiften Opfer holen,
wollen wir nur erwähnen. (Shluh folgt.)

bas ^aterknb.
Du blft das £and, uto uon den Rängen Wenn uns in fremder, fdtöner Serne
Der 5relReit Rofengarten lacht, In uteieben Jfrmen lülegt das 61ück,

lind das In hundert Waffengängen 6s treibt uns unter deine Sterne,
Der 3hn zur Reimat uns gemadtt. In deine treue Rut zurück.

Wir ipollen deine Waffen fchmieden,
Wir lüollen deinen Grund befä'n
ünd ftandbaft in der Berge frieden
Der Schickung in das fintlih fehn,

Was uns an Grdengut üerfinken,
Tin Wonnen uns entfdtminden mag,
Wir ipollen deine £üfte trinken
Bis zu des Rerzens lehtem Schlag.

ünd ruft das Rom in rauhen Cagen,

Dab mir uns um die 5abne reih'n,
Wir luoilen alles für dih magen
ünd frei fein oder niht mehr fein. Adolf 5rel.

ßöraenbentoat in £ngem»
3um hunbertfährigen Subiläunt, 10. Auguft 1921.

ßangfam aber fiher Bereitete fih bie fran3öfifhe Leoo=
lution oor. Taufetib Heinere unb gröfeere Anjeihen hätten
ben regierenben Häuptern bie Lolfeftimmurtg bofumentieren

Iönnen. Ltari ahtetc niht darauf, am aflerwcnigflen
ßouis XVI., wenigftens wurde nihts getan, urn bas auf»
gebrachte SSoIl 311 hefhwihtigen. Tie 93eftgiehahteften waren
die Schweiierrcgtmentcr. Sie galten als bie Stüfeen ber
alten fDlonarhie, als die einstgen, oor benfen man noh
gurht haben muhte. 2BohI oerfuhte man, auh fie auf die

IN NOK! UdlQ MLO 357

des Menschengeschlechtes, und zwar eine recht niedere, d. h.
primitive, unausweichlich bewiesen ist, kann man zwar keine
Parallele ziehen zwischen Urfisch oder Amphibium und im
Eigendünkel schwimmenden Menschen und damit eine Ab-
stammung beweisen, wohl aber die „Verteidiger der Men-
schenwürde" noch heftiger erbosen. Nützlicher und mehr Er-
folg verheißend in diesem Falle ist ein Vergleich mit der
bei der Verteidigung der Menschenwürde so stark hervor-
gehobenen menschlichen Moral mit der Moral in der Tier-
weit.

Diejenigen Handlungen der Tiere, die uns unmoralisch
erscheinen, zu rechtfertigen, unternimmt der durch seine zahl-
reichen 'Studien aus dem Tierlehen bekannte Zoologe Th.
Zell in einem in der gediegenen Zellenbücherei erschie-
nenen Bändchen, betitelt „Moral in der Nerwelt", Wie
der Verfasser selbst hofft, wird gewiß jeder aufmerksame
Leser in seiner Eottähnlichkeit erschüttert, falls er sie in die-
ser Zeit nicht schon aufgegeben oder doch auf ein beschei-
denes Minimum herabgesetzt hat.

Gerade während des Weitkrieges und den nachfolgenden
Revolutionen hörte und hört man häufig die recht dummen
Redensarten von „tierischen Gelüsten", „viehischem Bench-
men" usw. Kann man mit diesen Wendungen z. B. charak-
terisieren, was an rotem und weißem Terror in den Revo-
lutionen der Weltgeschichte geleistet wurde? Kann man sich

über den angeblich „unmoralischen" Blutdurst einiger Tiere
aufhalten, wenn man sich den Blutrausch des Bolschewismus
besieht, wo degenerierte Wüstlinge sich am Menschenschlachten
tatsächlich berauschen, leibliche und seelische Marter erfin-
dend, wie sie nur dem menschlichen Gehirn entspringen kön-
nen? Wir fragen mit Zell: Ist da der allgemein üblichje
Ausdruck, den man von einem moralisch verkommenen Men-
scheu gebraucht, er stehe unter dem Tier, berechtigt? Kommt
so was bei den Tieren überhaupt vor? Hören wir hier,
was Zell über den Kannibalismus, Massenmord und Blut-
durst, dessen man einige Tiere beschuldigt, sagt.

Schon im Altertum war bekannt, daß beim Haus-
schweln die Sau häufig ihre eigenen Jungen frißt. Unter
den Ferkeln kommen nämlich manchmal solche vor, die nicht
riechen können und sich durch eine auffallende Stimme aus-
zeichnen und die dann von der Mutter getötet werden. Ein
Grund des Ferkelfressens ist auch der unterdrückte Fleisch-
Hunger, wie ja auch Ratten und Mäuse ihre Jungen, Hüh-
ner und Kanarienvögel ihre Eier fressen als Ersatz für dh
ihnen vorenthaltene tierische Nahrung. Die Wildsau tötet
ihr Junges, verzehrt es auch häufig, wenn es vom Men-
schen angefaßt worden ist. Ueberhaupt alles Wild verläßt

manchmal seine Jungen, sobald sie vom Menschen berührt
worden sind. Und das hat seinen triftigen Grund. Es ist
für diese Tiere eine Lebensfrage, rechtzeitig ihren größten
Feind, den Mensch, zu wittern, was ihnen aber unmöglich
gemacht wird, wenn ein Junges nach Mensch duftet. Wenn
das Hausschwein also kranke, gebrechliche und das Wild-
schwein auch von Menschen angefaßte Tiere tötet, so liegt
da nicht Kannibalismus vor. Die Spartaner und die alten
Deutschen wollten auch nur gesunde Kinder aufziehen. Die
sogenannte Humanität hat eine Aenderung der Anschauungen
geschaffen' nicht zu unserem Vorteil; doch beginnt man ja
jetzt, die Forschungsergebnisse anwendend, dahin zu wirken,
daß wenigstens die Entstehung ausgesprochen Minderwertiger
und Verseuchter verhindert werden soll. Der sogenannte Kam
nibalismus bei Füchsen, Bären/Habichten, Eulen usw., wo
ein angeschossenes, schwerverwundetes Familienglied aufge-
fressen wird, hat seinen Grund wahrscheinlich in der Leichen-
beseitigung. Daß wandernde Tiere aUerskranke Genossen
töten — wofür man ihnen mangelnde Pietät vorwirft —
ist auch bei primitiven Nomadenvölkern üblich und durchaus
verständlich, denn bei diesen wie jenen können die Kranken
und Schwachen die Wanderung verzögern und erschweren
oder gar zu Verrätern der ganzen Herdle bzw. des ganzen
Stammes werden, abgesehen davon, daß sie durch den ge-
waltsam herbeigeführten Tod von langem Siechtum befreit
werden. Was Pietät, Fürsorge für Altersschwache, ihr
Leben lang Arbeitsame betrifft, so ist bei den Menschen
erst in neuerer Zeit etwas getan worden: im übrigen sind
die Gedanken vieler Leute, die für ihre alten Angehörigen
sorgen müssen, recht materieller Art und nichts weniger als
pietätvoll. Dagegen haben wir es hier wieder mit der
sogenannten Humanität weit gebracht. Wir bauen für die-
jenigen, die wir nicht heilen können, große Häuser, behalten
uns die zum Teil schon von früh Unheilbaren, Tobende
und Verblödende, in bequemen Zellen, statt sie — wie es
nun allerdings endlich in Nordamerika versucht werden soll
— durch eine Pille oder ein unmerklich einzuatmendes Gas
schmerzlos zu erlösen. Indessen leben in allen Städten viele
Familien nicht in Zellen, aber sozusagen in Löchern. Zehn-
köpfige und noch größere Familien bewohnen einen er-
bärmlichen Raum und schlafen zu fünf in einem Bett. ' In
einer solchen Umgebung aufgewachsen, wandern wie be-
greiflich nicht wenige einst ins Zuchthaus oder infolge Alko-
Holismus in die Irrenanstalt. Ein hübscher Kreislauf, diese

„Wohnungsfrage". Daß die Tuberkulose und andere Volks--
geißeln in den armen Quartieren am meisten Opfer holen,
wollen wir nur erwähnen. (Schluß folgt.)

An das Vaterland.
vu bist às Land, wo von à hängen Mnn uns in fremder, schöner Ferne

ver Freiheit stosengarten lacht, In weichen /Innen wiegt à 6Iück,
lind à in hundert VVassengängen Ks treibt uns unter deine 5terne,
ver /Ihn Xur Heimat uns gemacht. In deine treue Hut Zurück.

Mr wollen deine lassen schmieden,

Mr wollen deinen 6rund besä'n

Und standhast in der kerge Frieden

ver 5chideung in das /Intlitz sehn,

Vhas uns an Lrdengut versinleen,
/In Tonnen uns entschwinden mag,
Mr wollen deine Lüste trinken
kis Xu des Herzens letztem Zchlag.

lind rust das Horn in rauhen Lagen,
Daß wir uns um die Sahne reih'n,
Mr wollen alles sür dich wagen
lind srei sein oder nicht mehr sein. Kciolf SM.

Das LZWeààMal, in Luzern.
Zum hundertjährigen Jubiläum, 10. August 1921.

Langsam aber sicher bereitete sich die französische Revo-
lution vor. Tausend kleinere und größere Anzeichen hätten
den regierenden Häuptern die Volksstimmung dokumentieren

können. Marl achtete nicht darauf, am allerwenigsten
Louis XVI., wenigstens wurde nichts getan, um das auf-
gebrachte Volk zu beschwichtigen. Die Bestgehaßtesten waren
die Schweizerregimenter. Sie galten als die Stützen der
alten Monarchie, als die einzigen, vor derà man noch

Furcht haben mußte. Wohl versuchte man, auch sie auf die
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